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ROLF SCHMID

«Chlini Hüsli – aber alli si glich»
Es ist nicht einfach, Wylergutbewohner und besonders -bewohnerinnen fürs Porträtieren zu gewinnen. Warum wohl?
Weil das Wylerdörfli, vor allem die Einfamilienhäusersiedlung, eben ein Dörfli ist, eine Gemeinschaft, in der die Men-
schen gerade wegen der räumlichen Nähe zueinander eine innere Distanz wahren wollen? «Die Menschen lebten vor
allem in ihren Häusern und Gärten. Sozialer Treffpunkt war der Dorfplatz. Da es dort nun keinen Laden mehr gibt,
hat er diese Funktion verloren. Der Treff hat sie teilweise übernommen», sagt Rolf Schmid, einer, der das Wylergut
seit Kindsbeinen kennt.

«Ichbin letztes Jahr 66 geworden.
Bis 24-jährig lebte ich im Wy-

lergut und 2004 kehrte ich mit mei-
ner Familie zurück ins geerbte El-
ternhaus amPillonweg10.Vier Jahre
späterwäredas kaummehrmöglich
gewesen.» Denn Rolf Schmidmuss-
te seinen Bruder auszahlen. Als der
Vorkaufsrechtsschutz weggefallen
war, hätte der das nicht mehr ge-
wollt. Die Preise für die Häuser stie-
gen rasant.

Zur Charakterisierung des Wyler-
guts zitiert Rolf Schmid ein Lied:
«Chlini Hüsli, little boxes.» Das Ori-
ginal sei von Malvina Reynolds, ei-
ner Sängerin aus San Francisco, die
Dialektfassung vomBerner Trouba-
dourBernhard Stirnemann. «Chlini
Truckli, chlini Guggerzytli tictac –
alli glich.»Die zweite Strophehand-
le von den Farben – das bringe die
Diskussion um die Fensterlädenan-
striche in Erinnerung.

Das Wylerdörfli sei weitgehend als
einmalige Siedlung erhalten: fast
gleiche Dachflächen, dem Gedan-
kender teilweisenSelbstversorgung
entsprungene Gemüse- und Obst-
gärten. Die Einheitlichkeit sei die
Folge von zahlreichen Reglemen-
ten, die im Laufe der Jahre jedoch
an Gültigkeit verloren hätten. «Soll-
te die Überbauung nun tatsächlich
und definitiv aus dem Inventar des
Denkmalschutzes fallen, dürfte sich
noch einmal Vieles verändern.» So
oder so stellt sich für Rolf Schmid
die Frage nach der Zukunft des Wy-
lerdörflis. «Wie kann es weiter ‹mit
Stil› genützt werden? Wie kann – so
stadtnah – Platz für mehr Leute ge-
schaffen werden? Und die Genos-
senschaft? Es gibt sie noch, aber bei

Preisschätzungen und Hausgestal-
tung hat sie nichts mehr zu sagen.
Zudem sind die Einfamilienhäu-
ser und die Blöcke zwei sehr unter-
schiedlicheGeschäfte, die siemana-
genmuss.» EinmöglicherWeg –dass
dieGenossenschaft dieEinfamilien-
häuser gekauft hätte – sei verpasst.
Heute seien diese mit einem durch-
schnittlichen mittelständischen
Einkommen nicht mehr bezahlbar.

Rolf Schmid lebt gern imWylerdörf-
li, wenn auch nicht ohne Ambiva-
lenz: «Eigentlich ist es schön, wenn
das Einmalige erhalten bleibt. An-
dererseits kann man heute im eige-
nenGarten zumGlückmachen,was
man will.»

Die Siedlung beherbergte in ihren
Anfängen «einen Mix von mittel-
ständischen Leuten aus der ganzen
Schweiz». Rolf SchmidsElternwaren
1945 aus dem Thurgau hergezügelt.
1950 wurde «Klein-Rolf» geboren.
«Ich habe ei-
nen Bruder und
hatte auch eine
Schwester. Sie
war schwer be-
hindert und leb-
te in einemHeim
weit weg. Ich sah sie nur einMal. Sie
starb 1964.» Wie damals oft üblich,
wurde Rolf nicht mit an die Beerdi-
gung genommen. Man meinte, die
Kinder so zu schonen. Erst viel spä-
ter tauchte die Erinnerung an seine
Schwester aus derVerdrängung auf:
«Ich habe daraufhin das Heim be-
sucht und dann war es gut.»

Seine Schulzeit begannRolf Schmid
im Wylergut. «Schon damals muss-
te ichmit zwei, drei andern ins Bug-

geliturnen. Zu Recht, wie sich heute
zeigt.» Er «prästierte» es, in die Sek
zu kommen. In die «Knabenzucht-
anstalt Viktoria». «Im ‹Betragen› und
‹Fleiss› war ich nicht immer genü-
gend, weshalb ich manchen Mitt-
wochnachmittag beim Abwart ver-
brachte.»DabeimussteRolf – streng
katholisch erzogen – schauen, dass
es keine Terminkonflikte mit dem
Religionsunterricht gab.

Der Vater – ursprünglich im Thur-
gau «Landjäger», inzwischen bei
der Bundespolizei, oft abwesend
und sehr schweigsam, was seine
Arbeit betraf – wurde schliesslich
zum Oberlehrer zitiert und drohte
dem aufmüpfigen Jungen mit dem
katholischen Internat. Oder mit der
Lorraineschule, nach deren Ende er
«Strassenwischer werden könne».
Rolf locktenbeideAlternativennicht
und er sagte sich: «Noch zwei Jahre.
Die bringst du hin.»

Dann kam die grosse Frage: Was tun
nach der obligatorischen Schulzeit?
«Ichgalt als ‹pring›,weshalbmeinVa-
terdasKValspassendbetrachtete. Ich
aber wollte das nicht und beschloss,
selbereineLehrstellezusuchen.Mech
in der Lädere. Ich brachte dem Vater
denLehrvertragzumUnterschreiben
nachHause.» Nach der Lehre RS und
UO,«denRestkonnte ichverhindern».
Rolf Schmid besuchte dann das Tech
inBiel.Maschinenbau, Fachrichtung
Betriebstechnik. Und er genoss die
Freistunden amSee.

Als Diplomarbeit wählte der an-
gehende Ingenieur «Betriebstech-

nische Unter-
suchungen in
Spitalabteilun-
gen». «Der Ma-
schinenbau war
mir eigentlich
zuwider. Ich

wollte lieber mit Menschen zu tun
haben.Menschen sindwichtiger als
alles andere.» Nach dem Abschluss
der Ausbildung reiste Rolf Schmid
für drei Monate nach England, um
die Sprache zu lernen.

Zurück in der Schweiz zog er 1974
aus dem Wylergut aus und bei der
Freundin ein. «Ich hatte Johanna
an einem Klassenfest bei der Töch-
ternhandelsschule Bern THB ken-
nengelernt und mich Knall auf Fall

verliebt.» Die Itten Brechbühl Con-
sulting, in deren Auftrag er die Di-
plomarbeit geschrieben hatte, mel-
dete sich bei ihm und stellte ihn als
Spitalplanungs-Berater an. «In Je-
genstorf bauten wir das erste Rund-
spital, in dessen Zentrum sich der
Schwesternraum befand.» Der jun-
ge Ingenieur arbeitete auch im Aus-
land. «Im Zweistromland planten
und bauten wir viele Rundspitäler.
Erst viel später wurde mir bewusst,
weshalb immer auchBunker-Opera-
tionsräume verlangt wurden.»

Rolf Schmidwurde vomKanton Zü-
rich abgeworben und pendelte zir-
ka fünf Jahre zwischen Bern und
Zürich. Johanna, «meine Freundin,
Lebensfrau», arbeitete damals als
Sozialarbeiterin bei terra vecchia.
1988 wurde dann zum Schaltjahr:
Er wechselte beruflich ins Inselspi-
tal, amMuttertag kamder SohnMat-
thias zurWelt unddieFamilie zog an
den Veielihubel.

Auf zahlreichen Auslandreisen mit
seiner Frau hatte Rolf Schmid «im-
mer auch Impulse erhalten,wieman
sonst noch leben könnte».

Nach dem Tod der Mutter 2003 –
der Vater war schon 1992 gestor-
ben – stellte sich die Frage: Wie wei-
termit demHaus?DerBruderwollte
es nicht. Rolf Schmid dachte an die
Nachkommen und fragte sich an-
lässlich der Sanierung: «Baue ich
nun für andere Leute um?» – 2004
kam der Umzug ins Wylergut.

«Seit 2014 /2015 sind wir pensionis-
tas. Schön, dass unsere Generation
auch da noch ein Einkommen hat.
Wir bleiben hier, solange es geht
oder bis die nächste Generation das
Haus braucht.

Auf die grosse Frage ‹Würdest du et-
was anders machen?› antworte ich:
Ja, alles. Jedoch nur aus Neugier.
Ohne das abzuwerten, was ist. Aber
das kenne ich ja schon. –Aussermei-
nemRücken-Chassis-Schadenhatte
ich ein gutes Leben.»

Im November 2017, Katrin Bärtschi.
Quelle: ImWylergut, Dezember-
heft 2017.
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«Ich lebe gern im Wylergut». Bild: zvg

«Das Wylerdörfli ist weit-
gehend als einmalige
Siedlung erhalten.»


